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Bereit  zur  Entführung  der  Tochter  Rigolettos:  die
verkleideten  Funktionäre  von  Mantua.  (Foto:  Wil  van
Iersel)

Die Hofnarren von heute sind die Berater und Medienmacher, die
Duodzefürsten von damals findet man heute in Vorständen und
auf Vorsitzendenposten. Dort lassen sie ihre grauen Männer
nach Gusto tanzen. Im Wuppertaler „Rigoletto“ verformt Timofey
Kulyabin,  der  mittlerweile  im  Exil  lebende  russische
Regisseur, Mantua zu einem Zwergstaat der Nachsowjetära.

Das dunkel holzgetäfelte Machtzentrum, in diesem Fall eine
Parteizentrale,  erinnert  mit  protzigem  Schreibtisch  und
Schummerlicht  an  den  verblassten,  altmodischen
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Repräsentationsstil, den jeder kennt, der zum Beispiel einmal
in Josip Broz Titos Feriendomizil „Villa Bled“ in Slowenien
genächtigt hat. Wie man in diesem Ambiente mit Frauen umgeht,
macht schon die erste Szene klar. Dem Leitwolf gehören alle,
und der beißt nicht eben sanft zu. Was die Gräfin Ceprano
(Christiane  Inhoffen)  erwartet,  ist  kein  Schäferstündchen,
sondern eine Schändung.

Bis  Sommer  2023  Intendant
der Oper Wuppertal: Berthold
Schneider.  (Foto:  Jens
Grossmann)

Mit diesem „Rigoletto“ ist Kulyabin ein Coup gelungen, der
heute  vielleicht  noch  beklemmender  wirkt  als  bei  seiner
Premiere 2016. Wuppertals zum Ende der Spielzeit scheidender
Intendant Berthold Schneider hat also gut daran getan, die
Produktion noch einmal aufzunehmen. Kulyabin analysiert die
Figuren  des  Stücks  scharfsichtig  und  überträgt  ihre
Eigenschaften  in  Verhaltensformen  und  Machtstrukturen  der
Gegenwart.  So  wird  aus  der  körperlichen  Entstellung  des
„buckligen“ Rigoletto eine seelische: Der Mann verkauft seine
innersten Gefühle dafür, dazuzugehören, was am Ende in einer
kurzen, hinzugefügten Szene verstörend offenbar wird.

Vittorio Vitelli schlängelt sich geschmeidig durch die Schar
der Funktionäre, singt klar artikuliert mit schlankem Bariton
und lyrischer Noblesse. Die Farben des Schmerzes, der Wut, der
Zynismus gehen ihm ab, dazu fehlt der Stimme gestalterisches



Potenzial. Dass sich in seiner Vaterliebe obsessive Züge mit
einem Zwang zum Überbehüten mischen, macht Vitelli in der
Begegnung  mit  seiner  Tochter  deutlich,  die  am  Anspruch
Rigolettos überfordert zerbricht.

Einmal Clown, einmal Sadist

Das Narrenkostüm trägt in dieser Version der Herzog; es ist
eines der „costumi“, mit denen er seine Umwelt manipuliert.
Später tritt er tatsächlich mit Herrschermantel und Kappe auf,
um Gilda zu zeigen, wer er „wirklich ist“. Im vierten Akt
deuten  die  Klamotten  (Kostüme:  Galya  Solodovnikova)  ein
sadistisches Spiel mit Maddalena an, die von Iris Marie Sojer
untadelig und entspannt gesungen wird. Nur ein wenig mehr
Entspannung in der Stimme hätte man sich von Sangmin Jeon
gewünscht: Der Tenor hat das präsente Draufgänger-Timbre für
den  Herzog,  kann  die  Emission  des  Tones  dosieren  von
unbekümmerter Leichtigkeit für „La donna é mobile“ bis zum
offensiven Selbstbewusstsein von „Possente amor mi chiama“.

Der Boss (Sangmin Jeon, Mitte) hält Hof. (Foto: Wil van
Iersel)



Auch szenisch gibt Jeon seiner Rolle – vom machtbewussten Chef
über den brutal fordernden Verführer bis zum leichtfertigen
Spieler – scharfes Profil. Das zeigt sich besonders in „Parmi
veder  le  lagrime“,  in  der  Kulyabins  Regie  eine  Deutung
ausschließt, die dem Herzog einen Anflug echter, tiefer Liebe
zugesteht.  Das  faszinierend  durchgestaltete  Doppelspiel  mit
seiner erniedrigten Gattin – Hong-Ae Kim in der eingefügten
stummen Rolle – verdächtigt die Musik Verdis der Täuschung und
legt  den  wahren  Charakter  des  Herzog  jenseits  seiner
Verkleidungen frei. Insofern passt es zur Zeichnung dieser
Figur, dass Jeon auf belcanteske Raffinesse verzichtet.

Der Tick ist kein Trick

Die kaum überwindbare Problematik, eine Person wie Gilda in
einen  heutigen  Verständnishorizont  zu  übersetzen,  löst
Kulyabin  nur  scheinbar  mit  einem  muffigen  Trick  des
Regietheaters: Rigolettos Tochter lebt in der geschlossenen
Psychiatrie,  Giovanna  (Ute  Elisabeth  Temizel)  ist  die
fürsorgliche  Ärztin,  die  dem  in  seine  Welt  versponnenen
Mädchen mal ein nettes Abenteuer mit einem Studenten gewähren
möchte und am Ende mit dem Tod bezahlt. Ralitsa Ralinova ist
die hochgelobte Gilda – und demnächst die Violetta in „La
Traviata“ – in Wuppertal, konnte aber am besuchten Abend ihre
Stimme nicht klingen lassen.

Akiho Tsujii vom Mainfrankentheater Würzburg lieh ihr von der
Seite Ton und Klang – und das auf sympathische, wohllautende
und versiert gestaltende Weise. Dass Ralinova trotz Krankheit
spielte,  ist  ihr  hoch  anzurechnen,  denn  die  szenische
Darstellung einer von Ticks und zeitweiligem Aussteigen aus
der Realität gehandicapten Person lässt sich nicht in einer
Stellprobe  vermitteln.  Aber  so  erklärt  sich  das  Verhalten
Gildas, die strikte Klausur, zu der Rigoletto seiner Tochter
zwingt, sogar das Liebesopfer des Mädchens am Ende.

Kulyabin  vermeidet  jede  metaphorische  oder  metaphysische
Überhöhung.  Seine  auf  psychologische  Schlüssigkeit



konzentrierte Personenanalyse ist bei Gilda wagemutig, aber
gelungen  durchgezogen.  Von  daher:  Keine  Regieverlegenheit,
sondern  Regiekonsequenz.  Der  Überwachungsmonitor  des
zwielichtigen Security-Mannes Sparafucile – Sebastian Campione
gibt den „Fremden“ mit südlichem Aussehen, Salafistenbart und
spröder Stimme – zeigt Gilda zur rechten Zeit für den Mord vor
der Tür. Für solche Szenen hat Oleg Golovko auf der Bühne
einen kahlen Nebenraum geschaffen: Dort verhandelt Rigoletto
mit dem Auftragsmörder, beklagen die erniedrigten Frauen ihr
Schicksal, lagert der Müllsack mit dem Mordopfer. Kulyabins
Konzept, mag zunächst wie eine der übergestülpten „Subtext“-
Erzählungen wirken, ist aber tatsächlich wie eine neue Haut,
die sich geschmeidig über das Stück spannt und seine wahren
Konturen offenbart.

Warten auf dramatischen Nachdruck

GMD  Patrick  Hahn.
(Foto:  Gerhard
Donauer)

Im Graben waltet kein Geringerer als GMD Patrick Hahn, der
sich mit „Rigoletto“ die italienische Oper geöffnet hat. Er
nähert sich vorsichtig, in gemäßigten Tempi, gönnt dem kurzen
Vorspiel keine drängende Dramatik. Auch im Lauf des Abends



lässt dramatischer Nachdruck öfter auf sich warten – auf der
anderen  Seite  hütet  sich  Hahn  davor,  Erregung  durch  Lärm
vorzutäuschen.  Das  ist  ein  kluger  Ansatz,  der  jedoch  die
mangelnde  Markanz  in  den  Violinen,  die  Formung  einer
energischen  oder  auf  den  Bogen  achtenden  Phrasierung,  die
Emanzipation von scheinbar begleitenden Figuren zu tragenden
musikalischen  Momenten  nicht  verhindern  sollte.
Schlüsselszenen  wie  Gewitter  und  Quartett  im  vierten  Akt
gelingen  in  sich,  der  große  Entwicklungsbogen  könnte  noch
eindringlicher geformt werden.

Nicht zu vergessen: Die Höflinge und der Chor der Wuppertaler
Bühnen gefielen allesamt, weil sie sich auf die detaillierte
Personenführung  eingelassen  und  jeder  ihrer  Rollen  damit
Gewicht gegeben haben. Ein „Rigoletto“, der aus der Masse
alltäglicher Aufführungen heraussticht und einen berührenden
Zugang zum Schicksal der Menschen auf der Bühne eröffnet.
Siehe da, das alte Melodrama lebt und Victor Hugos Personal
erkennen wir auch in der Gegenwart wieder.

Weitere Vorstellungen: 5. und 18. Februar. Tickets: (0202)
5673 7666, www.oper-wuppertal.de

Liebe  und  Staatsbankrott:
„Lustige Witwe“ ist nicht so
lustig
geschrieben von Werner Häußner | 22. Januar 2023

http://www.oper-wuppertal.de
https://www.revierpassagen.de/5158/liebe-und-staatsbankrott-die-lustige-witwe-ist-nicht-so-lustig-wie-der-titel-vorgibt-premiere-in-wuppertal/20111016_1702
https://www.revierpassagen.de/5158/liebe-und-staatsbankrott-die-lustige-witwe-ist-nicht-so-lustig-wie-der-titel-vorgibt-premiere-in-wuppertal/20111016_1702
https://www.revierpassagen.de/5158/liebe-und-staatsbankrott-die-lustige-witwe-ist-nicht-so-lustig-wie-der-titel-vorgibt-premiere-in-wuppertal/20111016_1702


Valencienne (Dorothea Brandt) geht mit ihrem Mann Mirko
(Miljan Milović) nicht immer so pfleglich um … Foto:
Andreas Fischer

Franz  Lehárs  „Lustige  Witwe“  begeistert  mit  musikalischer
Qualität und dramaturgischem Pfiff. Irgendwie scheint sie aber
auch in unsere Zeit zu passen. Denn momentan wird zwischen
Lübeck und Innsbruck auf mehr als ein Dutzend Bühnen versucht,
der Dame ihre Millionen abzuluchsen. Allein in NRW intrigiert
die pontevedrinische Diplomatie an vier Orten: ab Dezember in
Düsseldorf, in Detmold ab 4. November in der Neuinszenierung
von Holger Potocki und ab Silvester geht man in Dortmund an
der Hand von Regisseur Matthias Davids ins Maxim. Im Barmer
Opernhaus hatte Lehárs sensationelle Erfolgsoperette von 1905
am Samstag, 15. Oktober, ihre zweite Premiere – die erste fand
schon im Juni in Solingen statt.

Gar so lustig, wie der Titel glauben machen will, ist diese
„Witwe“ aber nicht: Es geht zwar ums erotische Vergnügen, um
Grisetten und Seitensprung, aber vor allem ums Geld. Zwanzig
Millionen ist Hanna Glawari wert. Eine begehrte Beute für die
Pariser  Lebewelt.  „Die  Millionen  sind  angekommen“,  kündigt
einer der Pariser Filous ihre Ankunft an: Damit ist alles
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gesagt.  Charme,  Intelligenz,  Selbstbewusstsein,  selbst
Schönheit und Ausstrahlung? Egal. Hauptsache, die Frau ist
millionenfach vergoldet.

Derweil plagen den pontevedrinischen Gesandten (im Rollstuhl,
aber bei den „Weibern“ gut zu Fuß: Miljan Milović) lastende
Sorgen: Wird das Geld der Frau Glawari aus seinem Vaterlande
abgezogen, droht der Staatsbankrott. Abhilfe muss Graf Danilo
schaffen. Der zeigt sich jedoch wenig patriotisch und lehnt
den erotischen Staatseinsatz rundweg ab. Die Tanzmädels sind
ihm lieber …

Pascale-Sabine  Chevroton  weiß  um  die  gesellschaftlichen
Untiefen in diesem Stück. Und inszeniert die „Lustige Witwe“
in  dieser  Koproduktion  mit  den  „Folies  lyriques“  in
Montpellier weit weg von der üblichen Operettenästhetik. Weder
Bühnenbild noch Kostüme (Tanja Liebermann) schwelgen in Frack
und Tutu. In der Botschaft des Beinah-Bankrott-Staates sind
Wände rissig und Stuckleisten geborsten. Für Madame Glawaris
Heim  ersinnt  Bühnenbildner  Jürgen  Kirner  eine  gewaltige
Handtasche.  Es  könnte  auch  ein  Geldbeutel  sein,  der  sich
öffnet  und  wie  aus  einem  roten  Rachen  die  leichtlebige
Festgesellschaft ausspuckt. Die Damen vom Maxim sehen aus wie
Buchhalterinnen. Auch das passt: eher Dienerinnen des Geldes
als des Eros. Dass Esprit und Humor gestutzt werden, scheint
kalkuliert. Hans Richter als Komiker Njegus darf zwar wienern,
aber die üblichen Stegreifsprüche sind ihm nicht erlaubt. So
bleibt diese kommentierende Figur profillos. Chevrotons Lesart
nimmt die Operette und ihr Sentiment ernst, aber die Szene
moussiert  nicht.  Stellenweise  glaubt  man,  Lehár  habe  ein
Kammerspiel von Ibsen vertont.

Im Orchester sieht das zum Glück anders aus. Florian Frannek
entschlackt die Partitur, gibt ihr kammermusikalische Finesse,
welche  die  Orchester-Solisten  der  Wuppertaler  Sinfoniker
bereitwillig  erfüllen.  Der  Dirigent  „champagnerisiert“  den
Rhythmus. Er gibt den schmeichelnden Melodien ohne schmierige
Agogik Raum. Die Geigen flüstern wirklich „hab‘ mich lieb“ in



feinstem,  wenn  auch  nicht  in  süffigem  Pianissimo  der
geforderten großen Besetzung. Und das Studium der Noten ist im
Graben  mindestens  so  eifrig  betrieben  worden  wie  auf  den
Brettern das Studium der Weiber.

„Lippen  schweigen,
s’flüstern  Geigen
…“:  Hanna  Glawari
(Susanne  Geb)  und
Danilo  (Kay
Stiefermann).Foto
Andreas Fischer

Dorothea Brandt ist eine nahezu perfekte Tanzsoubrette; ihre
Valencienne hat Format. Susanne Geb zeigt die selbstbewussten
Seiten der Hanna Glawari. Doch ihrem soliden, zu strahlendem
Ton fähigen Sopran fehlt schmeichelnde Weichheit; die lyrische
Bezauberung  kleidet  sie  eher  in  Silber  als  in  Samt.  Kay
Stiefermann – der Wuppertaler „Holländer“ – erweist sich als
wandlungsfähiger  Darsteller  und  routinierter  Sänger:  Trotz
Krankheit  singt  er  den  Danilo  respektabel  und  rhetorisch
reflektiert.  Boris  Leisenheimer  als  Camille  de  Rosillon
scheitert ob der verfehlten Position seines Tenors an den
Anforderungen der Partie. Seine Tongebung wirkt gequält, die
Höhen  sind  trocken  forciert.  Tomas  Kwiatkowski  und  Nathan
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Northrup sind als Cascada und Saint-Brioche richtige Klischee-
Pariser mit Baskenmütze und Halstuch. Der Chor ist von Jens
Bingert zuverlässig einstudiert.

Im Programmheft liest man mit Erstaunen, wie oft die Bankrott-
Kandidaten  unter  den  europäischen  Staaten  schon
zahlungsunfähig waren – an Pontevedro ist dieses Schicksal
noch  einmal  vorübergegangen.  Die  Botschaft  ist  angekommen:
reicher Beifall.


